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machen, dass der Anspruch der Mutter wenn möglich

gewahrt werden sollte. Schlieslich orientierten
wir auch die Schwester im Kinderspital, die allerdings

für unsere Bemühungen kein Verständnis
aufbrachte und gehässig erklärte: «Das ist jetzt
auch ein Affentheater!»

*

Spitäler und Erziehungsheime haben die
Verbindung zwischen Eltern und Kindern bei
vorübergehender Trennung planmässig geordnet. Während

Jahrzehnten hat sich diese Lösung scheinbar
bewährt, ja, wir verteidigen sie auch immer wieder
damit, dass sich durch gemachte Erfahrungen ein
gewisses Schema aufdränge. Der St. Galler
Kinderarzt Dr. P. Nef hat in seinem Referat vor der
Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft für geistigen

Gesundheitsschutz (Generalversammlung 1956)
die heute besonders in Spitälern allgemein gültige
Besuchsregel durchleuchtet und ist dieser Frage
ernsthaft nachgegangen. Bei aller Anerkennung
der vorzüglichen Pflege der Kinder zeigt er doch
Möglichkeiten einer Verbesserung der seelischen
Belange. «In Anbetracht der neuen Erkenntnisse
der Kinderpsychologie sind wir alle aufgefordert,
immer wieder das zur Routine gewordene zu
überprüfen und uns bewusst zu sein, dass Tradition
sehr oft Bequemlichkeit und Starrheit ist ».

Dr. Nef weist darauf hin, dass die Kinder besser
vorbereitet ins Spital eintreten sollten, dass die
Mutter vermehrt zugegen sein sollte und auch ein
vermehrter Kontakt Arzt-Schwester-Mutter vieles
erleichtere. Es wird die Forderung von häufigen,
wenn möglich täglichen Besuchen der Mutter
erhoben- Da machen wir heute eine grosse Sache
mit der Mutter-Kind-Beziehung, doch wenn diese
am wichtigsten ist, nämlich im Krankheitsfall des
Kindes, wird die Mutter sozusagen ausgeschlossen.
Dabei sollte es doch für jeden Arzt und jede
Krankenschwester ein Bedürfnis sein, von derjenigen
Person, die den Patienten am besten kennt, eben
der Mutter, zu hören, wie das Kind am besten
behandelt und gepflegt werden kann. Wieviel
Missverständnisse würden vermieden, wieviel Tränen
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Die 113. Jahrestagung des VSA wird am 13 und 14. Mai
in Herisau stattfinden. Am späten Montagvormittag
erledigen wir die Jahresgeschäfte. Der Nachmittag und
der Dienstagvormittag sind dem Tagungsthema

«ANSTALTSKOLLER»
gewidmet. Als Referenten haben sich freundlicherweise

zur Verfügung gestellt:
Herr Pfarrer W. Bernoulli
Vorsteher des Schweiz. Reformierten
Diakonenhauses, Greifensee
Herr Prof. Dr. H. Biäsch
Direktor des Institutes für angewandte
Psychologie, Zürich
Herr Chr. Pfander
Vorsteher des Erziehungsheimes Platanenhof,
Oberuzwil

Das ausführliche Tagungsprogramm erscheint in der
Mainummer des Fachblattes. Die Tagungskarte wird
im Laufe des Monats April verschickt.
Basel, den 15. März 1957

Für den Vorstand: Arnold Schneider

müssten nicht fliessen, wenn das Kind auch im
Spital sich wirklich daheim fühlen könnte. Einiges
hat man auch bei uns schon getan: Kindergärtnerinnen

wurden angestellt, der Kinderpsychiater
wird zur Mitarbeit herangezogen, Schulunterricht
wird erteilt, und trotzdem erklärt Dr. Nef: Um so
mehr muss man mit Erstaunen feststellen, dass
vielenorts die Eltern noch weitgehend ausgeschaltet

sind und dass die Feststellung, dass Mutter und
Kind eine Einheit bilden, noch nicht Allgemeingut
geworden ist. Ein Chefarzt einer Universitätsklinik

erklärte in unserer Arbeitsgruppe, er gebe
sich alle Mühe, den Assistenten beizubringen, dass
Mutter und Kind zusammen betrachtet werden
sollen, und ich füge bei, dass sehr oft beide
behandelt werden müssen.»

Es sind heute genügend Beispiele dafür
bekannt, welch grosse Schwierigkeiten Kinder während

vielen Monaten nach einem Spitalaufenthalt
ihren Müttern bereitet haben. Ist dies zu verwundern,

wenn man hört, dass eine Schwester einer
Mutter den Rat gab, lieber nicht zu Besuch zu
kommen? Braucht man nach den Gründen zu
fragen, wenn sogar heute noch die Bemühungen
um Mutter und Kind mit «Affentheater» abgetan
werden! Trotz, Hass, Wutanfälle, Eifersucht, Ueber-
ängstlichkeit, schlafgestörte Nächte, auch
Bettnässen sind häufig Folgen eines vorübergehenden
Spitalaufenthaltes.

Zugegeben, um diesen neuzeitlichen Forderungen

gerecht zu werden, braucht es eine sehr
grosse Umstellung. Aber überall dort, wo man
Versuche damit gemacht hat, ist das Resultat-
ausserordentlich erfreulich. Es ist gar nicht so,
dass der Spitalbetrieb zu sehr gestört wird, dass
die Schwestern mehr Arbeit bekommen und die
Kinder schwieriger zu haben sind. Wohl wird von
den Schwestern eine sehr grosse Umstellung
verlangt, indem sie nicht mehr allzusehr Mutterersatz
sein können. Aber es geht doch in erster Linie um
die körperliche und seelische Gesundheit des Kindes,

und dafür sollte der Einsatz gewagt werden.
Aus einem Spital in Melbourne, wo seit acht Jahren
in neuzeitlicher Art gearbeitet wird, hören wir:
«Schwestern, die noch zur Zeit der beschränkten
Besuche arbeiteten, sind begeistert von der
Einführung der freien Besuchszeit. Sie fühlen sich
bereichert dadurch, dass sie das Kind nicht nur als
Patienten, sondern als Glied der Familie kennenlernen.

Sie erkennen das Positive in den Beziehungen

zu andern Menschen und sehen ein, dass ein
Teil ihrer Arbeit darin besteht, den Eltern
ebensoviel zu helfen wie den kleinen Patienten.

Ganz ähnlich ist die Situation dort, wo Kinder
vorübergehend in ein Erziehungsheim eingewiesen
werden müssen. Es geht auch hier darum, den
Trennungsschock zu mildern und darauf zu achten,
dass das Kind nicht unvorbereitet ins Heim kommt.
Besuche der Angehörigen sollten, wo immer dies
möglich ist, in freier Folge stattfinden. Hier kann
wohl keine allgemeingültige Regel aufgestellt werden.

Die Verhältnisse sind zu unterschiedlich. Aber
grundsätzlich bleibt bestehen: die meisten Kinder
können erst dann verwurzeln und gesund werden,
wenn auch ihren Eltern ein Plätzchen eingeräumt
wird. E. D.
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